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Daze iſt eine deutſche Stadt, und ſie will zu Deutſchland! Das ſagte der Führer 
in ſeiner großen Reichstagsrede am 28. April 1939. 

Hatte Polen bis zu dieſem Tage den Kampf um Danzig nur durch Anwendung 
wirtſchaftlicher Druckmittel, wobei es ſelbſt vor Verletzung der Verträge des „Ver— 
ſailler Schanddiktates“ nicht zurückſcheute, geführt, ſo ließ es nach dieſer klaren, ein— 
deutigen Feſtſtellung des Führers die Maske fallen und drohte offen mit militäriſchen 
Zwangsmaßnahmen gegen die „Freie Stadt“ und damit auch gegen das Reich. 

Es bediente ſich dabei einer Sprache, die kein Staat von Ehre auf die Dauer 
hinnehmen konnte. 

Verſehen mit der Blankovollmacht der Londoner Regierung, lehnte Warſchau nicht 
nur die großzügigen deutſchen Vorſchläge ab, ſondern forderte durch Mobiliſierung 
ſeiner Wehrmacht, durch provozierte Grenzzwiſchenfälle, blutigen Terror an Volks— 
deutſchen innerhalb ſeiner eigenen Grenzen und Mord und Mordverſuchen an Dan— 
ziger Staatsangehörigen auf Danziger Boden die kriegeriſche Auseinanderſetzung 
geradezu heraus. 

Im Vertrauen auf den Führer des Großdeutſchen Reiches und auf ſeine eigene 
nationalſozialiſtiſche Regierung ſah die Danziger Bevölkerung den kommenden Tagen 
und Wochen ruhig entgegen. Gelaſſen nahm fie die Haß- und Wutausbrüche der pol- 
niſchen Gazetten zur Kenntnis. Kein Danziger zweifelte, daß die Parole im Kopfe 
des „Danziger Vorpoſten“: „Zurück zum Reich. Gegen vertragliche Willkür!“ eines 
Tages, trotz der Ankündigung, daß der engliſche und franzöſiſche Soldat „bereit“ ſei, 
für den polniſchen Größenwahn ſein Leben zu laſſen, in Erfüllung gehen würde. 

In dieſen Tagen und Wochen, in denen das Kriegsgeſchrei der jüdiſchen Weltpreſſe 
eine Spannung erzeugt hatte, die die Hauptſtädte Europas in Atem hielt und das 
Vertrauen der Völker zueinander immer mehr untergrub, mußten ausländiſche Jour- 
naliſten, die, durch polniſche Alarmnachrichten über Danzig dazu veranlaßt, nach 
Danzig gekommen waren, feſtſtellen, daß hier abſolute Ruhe und Ordnung herrſchten. 

Gelaſſen, in unerſchütterlicher Ruhe, gewiſſermaßen mit den Händen in den Taſchen, 
ſtand der Danziger vor dem keifenden, wutſchäumenden Polen. Und dieſe Ruhe raubte 
ihm eines Tages die Beſinnung. Er ſchlug zu. 


Der Danziger Max Grübnau, der älteſte Kämpfer der Ortsgruppe Kalchof, 


fiel am 21. Mai 1939 dem Schlage zum Opfer. 


Ohne irgendeine Veranlaſſung dazu gegeben zu haben, wurde Grübnau von dem 
polnischen Chauffeur Murawſki durch zwei Schüſſe aus einer polniſchen Armeepiſtole 


hinterrücks erſchoſſen. 


Der Mörder und feine Mithelfer, der polniſche Legationsrat Perkowſki, Dr. Szyler, 
der Leiter der polniſchen Eiſenbahn in Danzig ſowie der polniſche Oberſte Zoll— 
inſpektor in Danzig, Swita, ſuchten, unter Zurücklaſſung des Autos, mit dem fie in 
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der Mordnacht nach Kalthof gekommen waren, ihr Heil in der Flucht, indem fie eine 
auf dem Bahnhof Kalthof bereitgeftellte polnische Lokomotive zur Fahrt über die 
Grenze benutzten. 

Der Präſident des Senats, Greiſer, erhob in einer Note ſchärfſten Proteſt gegen 
das Verhalten extertitorialer Beamten auf Danziger Boden und richtete entſprechende 
Forderungen an die polniſche Regierung. : 

Die polniſche Regierung jedoch verfuchte nach dieſem unerhörten Vorfall unter 
völliger Verdrehung der Tatſachen die Schuld auf den ermordeten Grübnau abzu— 
wälzen und ſtellte ſich ſchützend vor die Mörder. Damit machte ſie ſich zum Mit— 
ſchuldigen an der feigen Mordtat. Die Empörung der Bevölkerung des Kreiſes 
Großes Werder kam in machtvollen Kundgebungen zum Ausdruck, bei denen das 
diſziplinierte Verhalten der Danziger bewundernswert war, denn in keinem Falle 
wurde gegen polniſche Staatsangehörige tätlich vorgegangen. 

Und noch war die allgemeine Empörung über die Bluttat nicht abgeebbt, als die 
Danziger Preſſe am 24. Mai 1939, alſo nur vier Tage ſpäter, melden mußte: 

„Neuer polniſcher Mordverſuch auf Danziger Boden. Laſtwagenchauffeur von 
polniſchen Grenzern am Ließauer Brückenkopf grundlos beſchoſſen.“ 

Faſt täglich konnten nun die Zeitungen von Übergriffen polniſcher Behörden be— 
richten. Verhaftungen von Danziger Staatsangehörigen aus den Zügen heraus waren 
an der Tagesordnung. Der Aufmarſch polniſcher Regimenter an der Freiſtaatgrenze 
nahm ſeinen Anfang. Schon wurden von beiden Seiten Schüſſe gewechſelt. Danzig 
ſah ſich gezwungen, zum Schutze ſeiner Grenze die Zollſtreifen und Zollübergangs— 
ſtellen erheblich zu verſtärken. Die polniſche Minderheit des Freiſtaates wurde unter 
der Führung polniſcher Zollinſpektoren in Terrorgruppen zuſammengefaßt. Die Be- 
ſatzung der Weſterplatte, die vertraglich nicht mehr als 88 Mann ſtark ſein ſollte, 
wurde auf 220 Mann verſtärkt und mit ſchweren und leichten Waffen nebſt unge— 
heueren Munitionsmengen für den Kampf ausgerüſtet. Auf der polniſchen Poſt herrſchte 
ein geheimnisvolles Leben und Treiben. Weſterplatte und Poſt waren vom polniſchen 
Generalſtab als Hauptwiderſtandszentren für den Kampf um Danzig auserſehen. 

Dem Danziger Hauptbahnhof und dem Eiſenbahndirektionsgebäude, letzteres Sitz 
des „Oberſten polniſchen Zollinſpektorats“, das mit ſeinen mehr als hundert Zoll— 
inſpektoren dem polniſchen Generalſtab direkt unterſtellt war, war eine ähnliche 
Aufgabe zugewieſen worden. 

Die Danziger Polizei hatte dieſem Treiben gegenüber keinen leichten Stand. Sie 
durfte nur dann zufaſſen, wenn fie unleugbare Beweiſe eines unbefugten Waffen- 
beſitzes in der Hand hatte oder einen von dieſen Herrſchaften bei Begehung eines 
Verbrechens auf friſcher Tat erwiſchte. 

Neben dieſen Kriegsvorbereitungen ging Polen nun auch mit ſchärfſten wirtſchaft— 
lichen Repreſſalien gegen Danzig vor. 

Am 1. Auguſt 1939 meldete der „Danziger Vorpoſten“: „Will Polen den Aus- 
ſchluß Danzigs aus der Danzig-polniſchen Wirtſchaftsgemeinſchaft?“ Um dann 
weiter auszuführen: ; 

„Wie wir in einem Teil unſerer geſtrigen Ausgabe meldeten, hat die polnische Re- 
gierung ein Schreiben an die Danziger Regierung gerichtet, in welchem ſie ihren Be— 
ſchluß bekannt gibt, die von den polniſchen Zollinſpektoren bei der Firma Amada- 
Unida in Danzig ausgeübte Kontrolle mit dem 1. Auguſt d. J. einzuſtellen und die 
von dem Danziger Zollamt für den Veredelungsverkehr ausgeſtellten Beſcheinigungen 
für Fettſendungen dieſer Firma nach Polen nicht mehr anzuerkennen ...“ Gegen diefe 
Maßnahmen wurde von der Danziger Regierung ſchärfſter Proteſt eingelegt. — 
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Der „Danziger Vorpoſten“ ſchreibt dann noch: 

„Der Tatbeſtand der Action directe von polniſcher Seiteiſt 
erfüllt. Als Begründung für dieſe beiden wirtſchaftspolitiſchen Aggreſſionen Polens 
wird in der polniſchen Note angeführt, daß Danzig angeblich die Tätigkeit der polniſchen 
Zollinſpektoren behindere. Zu dieſer polniſchen Behauptung ift folgendes zu fagen: 
Der Danziger Bevölkerung ſind ſeit der Ermordung des Danziger Volksgenoſſen 
Max Grübnau, bei welcher der polniſche Zollinſpektor Swita eine aktive Rolle ſpielte, 
die Augen aufgegangen. Die Betätigung verſchiedener weiterer polniſcher Zollkontrol— 
leure hat deren illegale Wühlarbeit in Danzig verbunden mit Spionage offen gezeigt. 
Als Beweis deſſen ſind folgende Beiſpiele aus der jüngſten Vergangenheit zu nennen: 


Namen des polniſchen Art der illegalen Tätigkeit: 


Zollinſpektors: 
Deimert militäriſche Spionage 
Czoska militäriſche Spionage, illegale Arbeit in der pol— 
niſchen Minderheit 
Krulikowſki-Muſzkiet, wirtſchaftliche Spionage, Terror und Erpreſſung 
ehem. polniſcher Oberſter 
Zollinſpektor 
Roupert Wirtſchaftsſpionage 
Mazura, Fabis militäriſche Spionage 
Rulewſki Mißbrauch deutſcher Mädchen für dieſe Zwecke 
Radecki militäriſche Spionage 
Slawoſzewſki liederlicher Lebenswandel, Widerſtand gegen die 
Staatsgewalt 
Peſzkowſki liederlicher Lebenswandel, Widerſtand gegen die 
Staatsgewalt ti 
Braun unhöfliches Verhalten gegenüber dem Reihs- C of: ) 
minifter Rudolf Heß 


Und aus der jüngften Zeit: 


Swita Beteiligung an der Mordtat in Kalthof 
Kalinowſki, Kurnik militäriſche Spionage 
Lipinſki Spionage, verſuchter Menſchenraub. 


Mit welchem Recht die Polen dieſe Tätigkeit polniſcher Zollbeamten auf Danziger 
Boden als eine zollamtliche Mitarbeit an dem Danziger Handelsverkehr bezeichnen 


können, bleibt unerfindlich.“ 
+ 


Inzwiſchen trafen die erften deutſchen Flüchtlinge von jenjeits der Grenze ein. Sie 
berichteten über ſtarke Truppenbewegungen in Richtung auf den Freiſtaat. 

Immer drohender, unverhüllter wurde nicht nur die Sprache der polniſchen Gazetten, 
ſondern auch die der polniſchen Militärs. Aber ſchon vorher fiel in das Kriegsgeſchrei 
und Säbelgeraſſel der polniſchen Oberſten und Generäle und in die ins Maßloſe ge- 
ſteigerte Hetze des Weſtmarkenverbandes ein Schuß. 

Er fiel in Warſchau und war von der Hand des Oberſten Stlawek gegen das 
eigene Herz gerichtet. Skawek hatte vor dem Bilde Pilſudſkis Selbſtmord verübt. 


„Quo vadis, Polonia! ?” wollte dieſer wahre Freund Polens und glühende 
Verehrer des Marſchalls mit dieſem Schuß ſeinem Volke zurufen. 


Umſonſt. Ungehört verhallte feine dringliche Warnung. Der neue Marſchall Polens, 
Smigly⸗Rydz, ging über den Tod des Freundes zur Tagesordnung über, und Punkt 1 
dieſer Tagesordnung lautete: Krieg gegen Deutſchland. 


— Vor einigen Tagen ſtand ich in einem ehemaligen Amtszimmer polniſcher Zoll— 
inſpektoren vor dem Bilde des Marſchalls Smigly-Rydz. Ein weiches, blaſiertes, 
unendlich hochmütiges Geſicht ſah ich vor mir. Die Haare, nach der Art polniſcher 
Soldaten kurz gefchoren, waren an den Schläfen leicht ergraut. Der ſchmallippige 
Mund, deſſen linker Winkel, wie abſichtlich, nach unten gezogen war, ſollte wohl 
dieſem etwas farbloſen Geſicht einen überlegen-ſpöttiſchen Ausdruck verleihen. Ver- 
geblich ſuchte ich nach dem Ausdruck einer ſtarken Perſönlichkeit. Ich ſah nur einen 
leichtſinnigen, ſogenannten ſchönen Mann. 

Und dieſer Mann hatte nach dem Willen Englands über Krieg oder Frieden in 
Europa zu entſcheiden. 

„Quo vadis, Polonia!?“ 


Trotz aller Proteſte und Noten der Danziger Regierung nahmen die polniſchen 
Drangſalierungen kein Ende. Die unverantwortliche Kriegshetze mußte endlich von 
berufener Seite eine Antwort finden. Gauleiter Albert Forſter rief daher die Danziger 
Bevölkerung zu einer machtvollen Proteſtkundgebung zum 10. Auguſt 1939 auf. 


Mehr als 100 000 folgten dem Rufe ihres Gauleiters. Der Lange Markt konnte 
die Menſchenmaſſen nicht faſſen. Selbſt in den angrenzenden Straßen ſtanden die 
Danziger Kopf an Kopf in dieſer hiſtoriſchen Abendſtunde, des Gauleiters harrend, 
und begrüßten ihn jubelnd, als er auf dem Langen Markt eintraf. 

„Wir wollen heim ins Reich!“ brandete ihr Ruf an den Giebeln der in Feft- 
beleuchtung ſtrahlenden Häuſer empor, die von Danzigs ruhmreicher Geſchichte er— 
zählen. Und immer wieder: „Wir wollen heim ins Reich! Wir wollen zu unſerem 
Führer!“ tönten Sprechchöre aus dem Raunen und Brauſen des Stimmengewirres 
der nach Zehntauſenden zählenden Menge. Und in den angrenzenden Straßen wurde 
der Ruf von den dort ſtehenden Menſchenmauern aufgenommen und wie ein Echo 
klang er wieder. 


Kühn und ſchlank hob ſich die Silhouette des Rathausturmes vom verdämmernden 
Himmel ab und wuchtig, wie der Bergfried einer mächtigen Burg, ſtand St. Mariens 
Turm, hoch hinausragend über den feinen Spitzen ſeiner kleineren Schweſtern. Als 
ſtumme Zeugen einer großen Vergangenheit blickten ſie auch heute herab auf dieſe 
machtvolle Kundgebung, die der Welt beweiſen ſollte, daß Danzig nur den einen 
Wunſch hatte: Zurück zum Reich! 

Minutenlang dauerte es, bis ſich der Sturm gelegt hatte und die Kundgebung 
durch Gaupropagandaleiter Otto Heß, der dem Gedenken der Danziger an alle 
Volksgenoſſen im Reich Ausdruck gab, eröffnet werden konnte. 


Dann ergriff der Gauleiter Albert Forſter das Wort. 


Schonungslos riß er den Patentdemokraten die Maske der Lüge und Verdrehung 
vom Geſicht. Durch unzählige Beiſpiele polniſcher, franzöſiſcher und engliſcher Aus— 
ſprüche widerlegte er ihre erneut aufgeſtellten Behauptungen, die Polens Anſprüche 
auf den Beſitz Danzigs ſtützen ſollten. Seine Ausführungen waren von einer ſo 
zwingenden Logik, daß ſie für dieſe angeblich ſo klugen engliſchen Staatsmänner zu 
einer vernichtenden Niederlage wurden. Schlag auf Schlag, immer wieder von Bei— 
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fallsrufen unterbrochen, ſauſte auf die Herren Chamberlain, Eden und Churchill 
nieder. Und ein ſo gewaltiges Gelächter hatten Danzigs Mauern ſelten gehört, als 
der Gauleiter die in der Poſener Univerſität am 4. Mai dieſes Jahres erfolgten 
Außerungen erwähnte: Polen werde Deutſchland bei Berlin zuſammenhauen, um 
nach dieſem „herrlichen polniſchen Siege“ ganz Europa zu beherrſchen. Und als der 
Gauleiter feſtſtellte, daß die heutigen Danziger die Kanonen Smigly-Rydz' ebenio- 
wenig fürchteten, wie ihre Väter die Kanonen des Königs Stephan Bathory, den fie 
mit Waffengewalt zur Kapitulation zwangen, da wollte der Beifall kein Ende nehmen. 
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Gauleiter Albert Forſter auf der Proteſtkundgebung. 


Jubelnd nahm die Menge zur Kenntnis, daß Danzig in den letzten Wochen alles 
getan habe, um fich gegen jeden polniſchen Handſtreich zu fichern. 


„Polen mag ſich darüber im klaren ſein, daß Danzig nicht allein und verlaſſen auf 
dieſer Welt ſteht, ſondern daß das Großdeutſche Reich, unſer Mutterland, und unſer 
Führer Adolf Hitler zu jeder Zeit entſchloſſen ſind, im Falle eines Angriffes von 
polniſcher Seite in der Abwehr desſelben uns zur Seite zu ſtehen“, rief der Gauleiter 
unter dem Beifall der Tauſende der Welt zu. 


„Möge der Tag nicht mehr fern ſein“, ſo ſchloß der Gauleiter ſeine Rede, „an dem 
wir wiederum hier zuſammenkommen, nicht mehr zu einer Proteſtkundgebung, ſondern 
zur Feier der Wiedervereinigung Danzigs mit dem Großdeutſchen Reich“, da klang 
das vieltauſendſtimmige „Sieg-Heil“ wie ein einziger Schrei zum Himmel empor, und 
die Lieder der Nation wurden zum Treueſchwur für den Führer und ſein Groß— 
deutſches Reich. 
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Und jeder Danziger ſtimmte freudigen Herzens dem Telegramm an den Führer zu: 
Mein Führer! 

Zehntauſende deutſche Danziger, die zur Proteſtkundgebung gegen die polniſche 
Drohung, Danzig mit Kanonen zuſammenzuſchießen, auf den Plätzen der ewig 
deutſchen Stadt verſammelt ſind, blicken mit größtem Vertrauen zu Ihnen auf 
und grüßen Sie in Ehrerbietung und unerſchütterlicher Treue als ihren Führer. 

Albert Forſter, Gauleiter. 


Mit klingendem Spiel rückte die Fahnenkompanie ab. Tauſende grüßten die Hafen- 
kreuzfahnen, Symbole eines beſſeren, größeren Deutſchlands, mit erhobenen Händen. 

Die Wirkung der Rede war, wie das Echo der Auslandspreſſe es in den kommenden 
Tagen bewies, gewaltig. Nur Warſchau ſuchte ſich mit Lügen zu tröſten, die aber ſo 
kindiſch waren, daß ein Kommentar ſich dazu erübrigte. 

Aber man höre und ſtaune: 

Nachdem einige Zeit verſtrichen war, brachte der Warſchauer Rundfunkſender 
der Welt folgende „Offenbarung“: 

„Wir beſtreiten es ja gar nicht, daß Danzig eine deutſche Stadt iſt, aber wenn 
die Behörden der Freien Stadt Danzig Polen vor eine vollendete Tatſache zu ſtellen 
beabſichtigen, dann würden die polniſchen Geſchütze dröhnen, denn Polen kann es 
unter keinen Umſtänden zulaſſen, daß ſeine wichtigen Intereſſen an der Weichſel— 
mündung geſchmälert werden.“ 

Unter dem Eindruck der Rede des Gauleiters bequemte ſich Polen nach anfäng— 
lichen Lügnereien und Verdrehungen endlich zu dem Eingeſtändnis: Danzig iſt eine 
deutſche Stadt. Es fügte aber dieſem Eingeſtändnis frech hinzu: Wenn aber dieſe 
deutſche Stadt zu ihrem Mutterlande zurückkehren will, werden polniſche Geſchütze 
ſprechen. : 

* 

Ruhig ſahen die Danziger nach diefer Kundgebung den kommenden Ereigniſſen ent- 
gegen. Sonnige Tage, blaue See lockten täglich Tauſende badeluſtiger Danziger an 
den Strand. 

Die Kurkonzerte in Zoppot fanden wie immer ein zahlreiches Publikum. Der 
Dampferverkehr nach den Bädern erfuhr trotz des häufigen Erſcheinens der polniſchen 
„Grand Fleet“ dicht unter der Danziger Küſte keine Einſchränkung. Vorbei an der 
Weſterplatte nahmen die gutbeſetzten Dampfer ihren Weg nach Bröſen, Glettkau und 
Zoppot. Und mancher ältere Danziger wird dabei ſehnſüchtig der Tage ſeiner Kind— 
heit gedacht haben, in denen die Weſterplatte, dieſes ehemals reizende Bad mit 
ſeinem breiten Strand und ſeinem kräftigen Wellenſchlag, vom Lachen, Jubel und 
Trubel der Danziger Jugend widerhallte. 

Wie gerne erinnerte man fich doch der Zeit vor dem Kriege, in der die Küften- 
panzer der deutſchen Flotte „Agir“, „Fritjoff“, „Heimdall“ und „Hagen“ in den 
großen Ferien an der Oſtmole lagen und faſt jeder Danziger Junge ſtolz das echte 
Mützenband eines dieſer Schiffe an ſeiner Marinemütze trug. Und wie ernſthaft 
bemüht war man, endlich hinter die Geheimniſſe eines richtig gebundenen Marine— 
ſchlipſes zu kommen. Ja, die Danziger Jungens trugen damals nicht nur echte Mützen— 
bänder, ſondern auch echte Schlipſe und echte Obermatroſen-Winkel und ihre Be- 
geiſterung für die Marine war genau ſo echt und kannte keine Grenzen. 

Und dieſe Begeiſterung war es auch, die uns Jungens für die Schiffe in 
jedem Jahre während der großen Ferien zu einer reinen Plage werden ließ. Wir 
dachten nicht daran, dem Befehl „Beſucher von Bord“ Folge zu leiſten, ſondern 
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Polniſcher Poſten 
auf der Weſterplatte 


mußten aus allen möglichen und unmöglichen Verſtecken einzeln hervorgeholt und von 
Bord gebracht werden. Und hatte man uns ſo weit, ſo kletterten wir an den Feſt— 
halteleinen und an der Ankerkette wieder durch die Ankerklüſe an Bord, um bald 
darauf beim Backen und Banken vergnügt, von den gutmütigen Matroſen mit einem 
Knuſt Kommißbrot und einer Taſſe Tee verſorgt, mitten zwiſchen ihnen klugſchnackend 
zu ſitzen. 

Die Begeiſterung der Danziger für die Marine iſt traditionell. Und ſo war auch 
zum Empfang der „Schleswig-Holſtein“, die in den letzten kritiſchen Auguſttagen in 
Danzig einlief, ganz Danzig auf den Beinen. 

Verſtändnisinnig ſchmunzelnd nahmen die Danziger zur Kenntnis, daß die „Schles— 
wig⸗Holſtein“ gegenüber der Weſterplatte feſtmachen ſollte, ihrer Weſterplatte, die 
eine hohe rote Backſteinmauer hermetiſch von der übrigen Welt abſperrte und deren 
dichter Laub- und Nadelholzbeſtand das Leben und Treiben der polniſchen Beſatzung 
neugierigen Blicken entzog. Nur ſelten ſah man einen Poſten mit umgehängtem 
Gewehr zwiſchen dem Buſchwerk auftauchen und ſofort wieder verſchwinden. 

Wer aber an dem Tage des Einlaufens unſerer „Schleswig-Holſtein“ ſeine Blicke 
auf das gegenüberliegende Ufer lenkte, konnte diesmal zahlreiche polniſche Soldaten 
erkennen, die, zum Teil mit Gläſern bewaffnet, die „Schleswig-Holſtein“ beobachteten. 

Dieſe polniſchen Soldaten, die feſt davon überzeugt waren, daß unſere Panzer— 
wagen aus Pappe ſind und nach einigen hundert Metern ſtehenbleiben, weil ihnen das 
ſynthetiſche Benzin nicht bekommt, hatten nun Gelegenheit feſtſtellen zu können, daß die 
„Schleswig-Holſtein“ mit ihren Kanonen beſtimmt nicht aus Pappe iſt. 

Was mögen ſie ſich beim Anblick des mächtigen Schiffes, das im ſtrahlenden 
Sonnenſchein mit drohend gereckten Geſchützrohren in ganz langſamer Fahrt vorbei— 
zog, gedacht haben? 

Wird manch einer von ihnen ſich nicht die bange Frage geſtellt haben, ob es auch 
alles wahr iſt, was man von der Minderwertigkeit der deutſchen Soldaten und des 
deutſchen Kriegsmaterials erzählt hat? Wir Danziger aber jubelten dem ſtolzen 
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Begeiſtert begrüßt Danzig die „Schleswig-Holſtein“. 


Schiffe zu, wiſſend, daß nun die Tage polniſcher Willkürherrſchaft gezählt waren. 
Der polniſche Adler, der gierig ſeine Fänge nach Danzig ausſtreckte, ſollte keinen 
ſchwachen, wehrloſen Staat vorfinden. 


Durch Danzigs Straßen marſchierten wieder Soldaten. „Wir haben dafür geſorgt, 
daß Danzig und ſeine Bevölkerung nicht mehr wehrlos ſind“, rief der Gauleiter 
Albert Forſter anläßlich der Fahnenübergabe an die f4-Heimwehr auf dem Maifeld 
am Freitag, dem 18. Auguſt 1939, der Welt zu. 


Mehr als 50 000 Danziger waren Augenzeugen dieſes denkwürdigen Tages geweſen, 
an dem der Gauleiter, dem der Kommandeur der neuaufgeſtellten Heimwehr Danzig, 
44 -Oberfturmbannführer Goetze, Meldung machte, unter den Klängen des Präſentier— 
marſches die Fronten abſchritt, um dann auf die Bedeutung der Stunde dieſes Tages 
hinzuweiſen. 


Und wer nicht mit dabei fein konnte, ſaß zu Haufe oder im Betrieb am Laut- 
ſprecher, ſah im Geiſte die Fahnen über dem Maifeld wehen und flattern, ſah die 
angetretene graue Front der Soldaten, ſah das Funkeln und Gleißen der Bajonette 
und hörte die Stimme des Gauleiters, der in ſeiner Rede ausrief: 
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y» Heimwehr hält Wacht. 


„In dieſer Zeit können nicht tote 
Buchſtaben gelten, ſondern nur der 
Selbſterhaltungstrieb von 400000 
Menſchen.“ 

Oder an anderer Stelle: 

„Aus dem polniſchen Staat, der 
vom Völkerbund dazu auserſehen 
war, Verteidiger Danzigs zu ſein, 
iſt plötzlich der allein mögliche An— 
greifer geworden.“ 

Brauſende Beifallsrufe dankten dem Gau— 
leiter, als er erklärte: 

„Wir haben dafür geſorgt, daß Danzig und 
ſeine Bevölkerung nicht mehr wehrlos ſind. In 
ſolchen Zeiten, wie augenblicklich, ſind nicht tote 
Buchſtaben aus irgendeinem Vertrag oder einer 
Verfaſſung maßgebend, ſondern der Selbſt— 
erhaltungstrieb von 400 000 Menſchen. Es war 
für uns als verantwortliche Männer klar, daß, 


Danziger Grenzpoſten an der Straße nach Gdingen. 
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Grenzpoſten im Zoppoter Wald. 


wenn wir ſchon Abwehrorganiſationen ſchaffen, wir ihnen auch die für dieſen Zweck 
notwendigen modernſten Waffen geben, die es gibt.“ 
Dann wandte ſich Albert Forſter an die angetretene Heimwehr mit den Worten: 

„Eine dieſer Abwehrorganiſationen ſeid Ihr, meine Kameraden, die Ihr in der 
heimwehr zuſammengeſchloſſen feid. 

Auf Euch, genau ſo wie auf Eure Kameraden in der Landespolizei, das laßt Euch 
beſonders geſagt ſein, ſetzt die Bevölkerung von Danzig alle Hoffnungen.“ 

Es war ein Bild herrlichſter ſoldatiſcher Tradition, als dann der Gauleiter dem 
44-Oberfturmbannführer Goetze die Fahne mit markigen Worten überreichte und 
deſſen Rechte mit kräftigem Drucke umſchloß. 

In den Augen manch eines alten Soldaten ſchimmerte es verdächtig feucht. Von 
der Sonne überglänzt, hoben ſich die Geſichter Tauſender dieſem feierlichen Akt ent— 
gegen und in das Schweigen hallte die Stimme des Kommandeurs der Heimwehr 
wie ein heiliger Schwur: 

„Wir wollen uns einſetzen für das, was uns heilig ift...! Unſere freie deutſche 
Stadt Danzig, unſer Großdeutſches Vaterland und unſer einzigartiger Führer — 
Sieg Heil!“ 

Sieg Heil! hallte es taufendfach wider. Und aus mehr als 50 000 Kehlen ſtieg der 
Geſang des Deutſchland- und Horſt-Weſſel⸗-Liedes empor zum Himmel und zur 
feſtlich rotleuchtenden Sonne, die ſchon tief am weſtlichen Horizont ſtand. — Langſam 
zerſtreute ſich nach der abſchließenden Parade die Menge. 
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Jeder nahm die Gewißheit mit, daß Danzig im Schutze feiner Soldaten einem 
eventuellen Angriff der Polen entgegenſehen konnte. Neben den aktiven Wehr- 
formationen übernahmen viele alte Soldaten, Teilnehmer des Weltkrieges, den Sicher- 
heitsdienſt an Brücken und in den Straßen Danzigs. Beſonders erfreut war der 
Kommandeur der Landespolizei, Obert Bethke, als der Führer der Freikorpskamerad⸗ 
ſchaft, Dr. Lucas, ihm melden konnte, daß eine Hundertſchaft ehemaliger Freiforps- 
joldaten angetreten fei, die fich ihm zur Verfügung ftelle. 

In dieſer Hundertſchaft waren vom 65jährigen alten „Frontſchwein“ bis zum 
Z9jährigen jüngſten Kriegsſoldaten von 1918 alle Jahrgänge und alle Waffen- 
gattungen vertreten. 

Inzwiſchen liefen täglich neue Nachrichten von Grenzverletzungen durch polniſche 
Soldaten ein. So berichtete die Danziger Preſſe am 26. Auguſt 1939, daß polniſche 
Soldaten die Danziger Grenze bei Steinfließ überſchritten und die Danziger Poſten 
beim Aufziehen der Feldwache beſchoſſen hätten, wobei ein Poſten getötet und ein 
zweiter verwundet wurde. 

Aber nicht nur gegen Danzig richteten ſich die polniſchen Herausforderungen, 
ſondern auch gegen das Reich. 

Mehrfach wurden deutſche Verkehrsflugzeuge bei Überfliegen der vertraglich feſt— 
gelegten Strecke durch das Korridorgebiet von polniſcher Infanterie beſchoſſen. Und 


in den letzten Auguſttagen trat ſogar polniſche Flakartillerie gegen die deutſchen 
Verkehrsflugzeuge in Tätigkeit. 


ee ee ee n 
h-Heimmwehr hält Wacht. 
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Nur das fliegeriſche Können der Piloten der Lufthanſa rettete die ſchwer gefähr- 
deten Maſchinen und Paſſagiere. 

Deutſchland fah fich gezwungen, den Luftverkehr Berlin —Danzig aus Sicher- 
heitsgründen einzuſtellen. Damit hatte Polen Danzig vom Luftverkehr mit dem 
deutſchen Weſten abgeſchnitten. 

Am Montag, dem 28. Auguſt 1939, berichtet die Danziger Preſſe, daß engliſche 
und franzöſiſche Handelsſchiffe halbentlöſcht, leer oder halbbeladen, unter Zurück— 
lafjung ihrer Ladungen den Hafen verlaſſen. 

Unſere Grenzpoſten melden: 

„Polniſche Eiſenbahner mit ihren Familien haben mit dem Zuge 18.25 Uhr 
Hohenſtein in Richtung Dirſchau verlaſſen.“ 

Zollpoſten Ließau meldet in der Nacht zum Sonntag, dem 27. Auguſt 1939: 
„Polniſche Pioniere arbeiten ſeit 16.30 Uhr an der Errichtung einer Tankſperre am 
Ließauer Brückenkopf. Sie rammen Eiſenbahnſchienen in einer Länge von etwa 
fünf Meter ſenkrecht in das Pflaſter.“ 

Grenzpoſten melden am 29. Auguſt 1939: 

„Bei Lunau werden Betonarbeiten ausgeführt. Bei Czattkau wirft polniſches 
Militär Schützengräben aus.“ 

Immer größer wurde der Flüchtlingsſtrom, der über die Danziger Grenze flutete. 
Angſt und Schrecken ſtanden in den Geſichtern dieſer von Haus und Hof vertriebenen 
Volksdeutſchen. Sie berichteten von greuelvollen Mordtaten, die hauptſächlich von 
Banden des polniſchen Weſtmarkenvereins verübt wurden. 

Aber nicht nur Deutſche, ſondern auch Polen im wehrpflichtigen Alter überſchritten 
die Grenze. Sie erklärten offen, das Vabanque-Spiel ihrer Regierung nicht mehr 
mitmachen zu wollen und daß ſie allen Glauben an die Beſtändigkeit ihres Staates 
verloren hätten. 

Das deutſche Volk und auch wir Danziger hofften aber immer noch, daß es 
dem Führer gelingen würde, der Welt den Frieden zu erhalten. 

Aber: „Es kann der Frömmſte nicht im Frieden leben, wenn es dem böſen Nach— 
bar nicht gefällt.“ England und ſein Trabant Polen wollten den Krieg. Und als am 
Donnerstag, dem 31. Auguſt 1939, der Rundfunk bekanntgab, daß die Vorſchläge 
des Führers für eine friedliche Löſung von den beiden genannten Staaten ſabotiert 
an feien, da wußten wir, daß die nächſten Stunden unfer Schickſal entſcheiden 
würden. 

Als wir dann noch hörten, daß der Sender Gleiwitz von Polen überfallen worden 
war und daß polniſche Banden und Freiſchärler Angriffe auf reichsdeutſche Ort— 
ſchaften unternommen hätten, wobei zahlreiche Todesopfer auf deutſcher Seite zu 
beklagen waren, wurde uns klar, daß die Entſcheidung bereits gefallen ſein mußte. 

Wir wußten aber auch, daß unſer aller Schickſal ſicher in der Hand des Führers 
ruhte. Und im gläubigen Vertrauen auf ihn, auf die deutſche Wehrmacht, die durch 
die „Schleswig-Holſtein“ bei uns vertreten war, und auf unſere Danziger Soldaten 
ging Danzig zur Ruhe. ? 

Lange ſtand ich in dieſer ſchickſalsträchtigen Nacht auf dem Balkon meiner Bröſener 
Wohnung und lauſchte dem Schlag der Brandung, die wie der Flügelſchlag eines 
mächtigen Vogels in regelmäßigen Intervallen an mein Ohr drang und weit in 
die Nacht hinaushallte. Aber auch ſie ſtörte nicht den Frieden dieſer ſternenklaren, 
lauen, ſtillen Spätſommernacht, die erfüllt war von dem Duft reifender Früchte, in 
den ſich aber ſchon der leiſe Hauch eines frühen Verwelkens miſchte. 
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Geſchütz in Feuerſtellung bei Oliva. 


Ich dachte zurück an die Zeit vor 25 Jahren, in der ich in einer gleich ſtillen 
und gleich wundervollen Auguſtnacht als junger Kriegsfreiwilliger am Kaſernentor 
in Neufahrwaſſer Poſten ſtand. An demſelben Tor, das um dieſe Stunde ſicher dicht 
verrammelt war und hinter dem Angehörige der polniſchen Minderheit auf das 
Signal zum Losſchlagen warteten. Noch einmal lauſchte ich hinüber zur Weſterplatte. 

Worauf wartete ich? Auf den erſten Schuß? Ich weiß es heute nicht mehr. Um 
Mitternacht endlich ging ich, müde geworden, zu Bett und ſchlief feſt und traumlos, 
bis das große Wecken durch die Kanonen der „Schleswig-Holſtein“ die Schläfer aus 
ihren Betten ſcheuchte. 

Der erſte September dämmert herauf. Im Oſten rötet ſich der Himmel. Eine leichte 
Morgenbriſe kräuſelt das ſtille Waſſer der Danziger Bucht zu Katzenpfötchen. Die 
Berge von Oliva, Zoppot, Adlershorſt, Glettkau und Oxhöft liegen im leichten 
Dunſt, der dem wetterkundigen Danziger verrät, daß der Tag ſtrahlend ſchön zu 
werden verſpricht. 

Noch iſt die Sonne nicht über dem Horizont aufgetaucht, aber mit ihrem Höher— 
ſteigen rötet ſich der Himmel immer mehr und bald ſteht ein prächtiges Morgenrot 
im öſtlichen Quadranten. 

Der Beobachter im Bergſchlößchen, einem Zoppoter Café, Zöllner und alter Dan— 
ziger 5. Grenadier tritt vor die Türe. Das harte Nachtlager hat ſeine Soldaten— 
knochen ſteif werden laſſen. Wie ein Jungſtorch, der auf dem Neſtrand ſtehend zum 
erſtenmal ſeine Schwingen ausprobiert, rudert er gewaltig mit den Armen, ſo daß 
die Gelenke knacken. 
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Gauleiter Albert Forſter verkündet das Staatsgrundgeſetz. 


Dann wirft er einen aufmerkſamen Blick in die Runde, verweilt einen Augenblick 
bei der Betrachtung des prächtigen Morgenrotes, und das alte Soldatenlied: 
„Morgenrot, Morgenrot, leuchteſt mir zum frühen Tod .. .“ vor fich hinſummend, ‘ 
lenkt er dann feine Schritte zur Kaffeeküche. Noch hat er fie nicht erreicht, da donnert 
es los. Geſchützfeuer bellt auf. Maſchinengewehre rattern. Vom Menzelbach, Stein- 
fließ, die ganze Danziger Grenze entlang entbrennt der Kampf. Die „Schleswig- 
Holſtein“ ſpuckt lange Stichflammen aus den Rohren ihrer mittleren und leichten 
Artillerie. Heulend und jaulend jagen ihre Granaten zur Weſterplatte. In Danzig 
und Langfuhr geht die Landespolizei gegen die als polniſche Stützpunkte bekannten 
Gebäude vor. Und unter dem Donnern der Kanonen, dem Raſſeln des Kleingewehr— 
feuers vollzog der Gauleiter Albert Forſter den Anſchluß Danzigs an das deutſche 
Reich und richtete folgendes Telegramm an den Führer: 


Mein Führer! 
Ich habe ſoeben folgendes Staatsgtundgeſetz, die Wiedervereinigung Danzigs mit 
dem Deutſchen Reich betreffend, unterzeichnet und damit in Kraft geſetzt: 


Staatsgrundgeſetz 


der Freien Stadt Danzig, die Wiedervereinigung Danzigs mit dem Deutſchen Reich 
betreffend, vom 1. September 1939. 


Zur Behebung der dringenden Not von Volk und Staat der Freien Stadt Danzig 
erlaſſe ich folgendes Staatsgrundgeſetz: 
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Artikel 1. 


Die Verfaſſung der Freien Stadt Danzig iſt mit ſofortiger Wirkung aufgehoben. 
Artikel 2. 
Alle geſetzgebende und vollziehende Gewalt wird ausſchließlich vom Staatsober— 
haupt ausgeübt. 
Artikel 3. 
Die Freie Stadt Danzig bildet mit ſofortiger Wirkung 


mit ihrem Gebiet und ihrem Volk einen Beſtandteil des 
Deutſchen Reiches. 


Aufruf des 
O berbefehlshabers 
des Heeres. 


Artikel 4. ; 

Bis zur endgültigen Beftimmung über die Einführung des deutſchen Reichs- 
rechtes durch den Führer bleiben die geſamten geſetzlichen Beſtimmungen, außer 
der Verfaſſung, wie ſie im Augenblick des Erlaſſes dieſes Staatsgrundgeſetzes 
gelten, in Kraft. 

Danzig, den 1. September 1939. 


gez. Albert Forſter, Gauleiter. 
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Sch bitte Sie, mein Führer, im Namen Danzigs und feiner Bevölkerung diejem 
Staatsgrundgeſetz Ihre Zuſtimmung zu geben und durch Reichsgeſetz die Wieder— 
eingliederung ins Deutſche Reich zu vollziehen. 

In Ergriffenheit gelobt Ihnen, mein Führer, Danzig unvergängliche Dankbarkeit 
und ewige Treue. 

Heil Ihnen, mein Führer! 10 
gez. Albert Forſter, Gauleiter. 


In freudiger Erregung leſen die auf die Straßen geſtürzten Danziger dieſes Tele- 
gramm an den Führer und die Proklamation des Gauleiters an ſie ſelbſt. 

Muſtergültige Organiſation hat dafür geſorgt, daß dieſes Ereignis in unglaublich 
kurzer Zeit durch rieſige Plakate an den Litfaßſäulen und Häuſern uns zur Kenntnis 
gebracht wurde. Aber wir konnten es nicht nur leſen, ſondern auch im Rundfunk 
hören: „Danzig iſt deutſch!“ Und „Danzig iſt deutſch!“ riefen die Menſchen auf den 
Straßen einander zu, ſich beglückwünſchend die Hände ſchüttelnd. 


Weſterplatte. 


War in der Stadt ſelbſt das Artilleriefeuer nur als ein dumpfes Rollen, wie das 
Rumpeln eines nahen Gewitters vernehmbar, ſo wurden die Einwohner von Weichſel— 
münde, Neufahrwaſſer, Bröſen, Lauental, Zoppot und Oliva etwas unſanfter geweckt. 

Auch in meinen Schlaf dröhnt am Morgen dieſes 1. September ein heftiges 
Grollen und Knattern. Halbwach höre ich die Stimme meiner Frau ſagen: „Es wird 
geſchoſſen!“ „Unſinn, es gewittert!“ brumme ich ſchlaftrunken, mich auf die andere 
Seite drehend. 


Beſchießung der Weſterplatte. 


Die Weſterplatte brennt. 


Doch dann fühle ich, wie mich jemand heftig an der Schulter rüttelt. Ich werde 
wach, richte mich im Bette auf und bin auch ſchon mit einem Satz draußen, denn 
was da grollt und donnert, iſt kein Gewitter, ſondern Artilleriefeuer. Deutlich kann 
ich die Abſchüſſe von den Einſchlägen unterſcheiden. 

Die Fenſterſcheiben klirren und zittern. Bei beſonders ſchweren Einſchlägen wackelt 
das ganze Haus. Kein Wunder übrigens, denn es liegt nur etwa 1 Kilometer in der 
Luftlinie von der Kampfſtätte entfernt. Als alter Frontſoldat hat man natürlich die 
Ruhe ſchwer weg. Mich anziehend, ſage ich zu meiner halb angekleideten und mich 
erſchreckt anſtarrenden beſſeren Hälfte: „Mars regiert die Stunde, mein Kind. Das 
iſt die Weſterplatte!“ 

Ich ſelbſt bin mit dem Anziehen bald fertig geworden und trete auf den Balkon 
meiner Bröſener Wohnung. Da pfeift und ziſcht plötzlich die Garbe eines Maſchinen— 
gewehres um das Haus. Mit häßlichem Knall klatſchen Geſchoſſe an feine Giebelwand 

Die Hakenkreuzfahne am Balkon erhält einen Schuß. Schreckensbleich kommt 
meine Frau aus der Küche geſtürzt und ruft: „Sie ſchießen mit Maſchinengewehren!“ 
Schweigend zeige ich ihr das Loch im Fahnentuch. 

„Was ſollen wir tun?“ höre ich ſie fragen. 

„Nichts! Abwarten!“ erwidere ich. $ 

Und während wir tatenlos in der Wohnung ſaßen und dem raſenden Artillerie- 
feuer, dem hellen Geſchnatter polniſcher Maſchinengewehre, in das ſich der dumpfe 
Knall von Handgranaten und das langſamere Tackern deutſcher Maſchinengewehre 
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miſchte, lauſchten, ſtürmte das 
tapfere Landungskorps der „Schles- 
wig⸗Holſtein“ todesmutig die 
Weſterplatte. 

Einige hundert Meter weit waren 
ſie ſchon gekommen, da praſſelte 
ihnen aber ein derartig wüſtes 
Maſchinengewehr⸗ und Minen- 
werferfeuer entgegen, das ein wei- 
teres Vorgehen in dem verdrahteten 
Waldgelände unmöglich machte. 
Aber auch ein Verbleiben in der 
erreichten Stellung hätte ſchwere 
Verluſte gekoſtet. Die Stürmer 
mußten in ihre Ausgangsſtellungen 
zurückgenommen werden. 

Kein Menſch hätte nach dieſer 
erſten ſchweren Beſchießung, die die 
berühmte „rote Mauer“ in Trüm⸗ 
mer legte, annehmen können, daß 
der Gegner ſich derartig ſtark zur 
Wehr ſetzen würde. 

Zwar war die Lage derjenigen 
Bunker, die noch aus der Vor- 
kriegszeit ſtammten, bekannt. Aber 
in den langen Jahren der Be- 
ſetzungszeit durch das polniſche 
Militär waren neue errichtet wor- 
den, die bis zu drei Meter unter 
der Erde lagen und mit ihren faſt 
meterſtarken Wänden jeder Beſchießung durch mittlere und leichte Artillerie ſtand— 
halten konnten. Dieſer erſte Angriff hatte gezeigt, daß die Weſterplatte zu einem 
äußerſt ſtarken Fort ausgebaut worden war, das nur durch den Einſatz ſchwerſter 
Waffen niedergerungen werden konnte. 


Dazu mußte aber erft der am meiften gefährdete Ort Neufahrwaffer, der bereits 
unter dem polniſchen Minenfeuer am erſten Tage zu leiden gehabt hatte, geräumt 
werden. Zu dieſem Zwecke ſetzte die Kreisleitung der NSDAP. Neufahrwaſſer ſämt⸗ 
liche Politiſchen Leiter und Walter ein, die dafür ſorgten, daß die Räumung des 
Ortes in der Nacht vom Freitag zum Sonnabend in muſtergültiger Ruhe und Ord- 
nung vollzogen wurde. Mit nur kurzen Feuerpauſen ging inzwiſchen der Kampf 


zur Weſterplatte. 


weiter, in den auch die ſchweren polniſchen Batterien der Halbinſel Hela einzugreifen 


verſuchten. Doch nach einigen Granaten, die alle zu kurz lagen und ziemlich weit vom 
Strande entfernt ins Waſſer ſchlugen, ſtellte Hela das Feuer ein. Doch die Be- 
ſatzung der Weſterplatte gab ihren Widerſtand nicht auf. Immer wieder hörte man 
das Raſſeln ihrer Maſchinengewehre, denen ungeheure Munitionsmengen zur Ver⸗ 
fügung ſtehen mußten. 


Am 2. September, etwa um 18 Uhr, griffen dann deutſche Sturzkampfflugzeuge 
in das Ringen um die Weſterplatte mit ein. Bombe auf Bombe krachte hernieder und 
machte den Kampfplatz zu einer Hölle aus Feuer, Qualm und Dreck. 
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Auf dem hart umkämpf 


Polniſche Gefangene vor einem Bunker. 


Polniſche Gefangene vor einem Bunker (in Zivil ein Arzt). 


Staunend erlebten die Danziger, die von den Danziger Höhen und Dächern dieſem 
Schauſpiel zuſahen, die Fliegerwaffe Hermann Görings im Kampf. Und mancher alte 
Frontſoldat, der an der Somme und in Flandern tagelang den Eiſenhagel der 
Granaten über ſich hatte ergehen laſſen, konnte nur den Kopf darüber ſchütteln, daß 
unſere Flieger etwas derartiges fertigbrachten. Denn was ununterbrochen auf die 
Weſterplatte niederkrachte, mußte auf die Verteidiger genau ſo fürchterlich wirken 
wie das härteſte Trommelfeuer großer Abwehrſchlachten im Weſten. Als aber unſere 
Stoßtrupps nach dieſem Bombardement vorgingen, empfing ſie ein wahrer Feuerſturm. 
Die Bunker waren alſo noch immer nicht niedergekämpft, wenn auch die Beſatzung, 
wie Gefangene ſpäter ausſagten, moraliſch unter der Einwirkung der krachenden 
Fliegerbomben ſtark gelitten hatte und kaum einen zweiten Angriff der Sturzkampf⸗ 
bomber ausgehalten hätte. 

In den folgenden Tagen wurde die polniſche Beſatzung weiter durch ſchweres 
Artillerie- und Minenwerferfeuer zermürbt und fortgeſetzt durch Danziger Stoßtrupps, 
denen es gelang, einzelne Bunker auszuräuchern, beunruhigt. 

Am Donnerstag erfolgte dann in der Zeit von 4.30 bis 6.30 morgens die letzte 
Beſchießung. Unaufhörlich krachten ſchwete Einſchläge auf die Bunker nieder. 

Ab und zu hörte man zwar noch das Gemecker eines polniſchen Maſchinengewehres, 
dann war aber der Widerſtandswille der polniſchen Soldaten endgültig gebrochen. 
Als nach dieſem gutgeleiteten Feuer der Stoßtrupp eines Pionierbataillons von der 
Landſeite aus vorging, zeigte die polniſche Beſatzung gegen 10.15 Uhr weiße Flaggen 
zum Zeichen der Übergabe. Und einige Minuten ſpäter erſchien ein polniſcher Offizier 
mit einer weißen Fahne am Weichſelufer, der den Kommandanten zu ſprechen verlangte. 
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Zerſtörter Kran am Hafenkai in Neufahrwaſſer. 


to 


Bedingungslos legten die Polen die Waffen nieder, und geführt von dem Be— 
fehlshaber der Weſterplatte, einem Major, marſchierten vier Offiziere, 28 Unter- 
offiziere und 157 Soldaten, unter denen ſich noch weitere ſieben Verwundete be— 
fanden, in Gefangenſchaft. Über der Weſterplatte wehte die Reichskriegsflagge. 


Eingeſtürzte Häuſer in Neufahrwaſſer. 


Die Poſt. 

Im Herzen der Danziger Altftadt, am Heveliusplatz, ragt aus dem Gewirre der 
alten, kleinen Häuſer ein roter Backſteinbau empor, das ehemalige Lazarett der deut- 
ſchen Garniſon, in deſſen Räumen ſich bis zu dem Tage der Befreiung unſerer Stadt 
das polniſche Poſtamt befand. 

Dieſes ſtrategiſch günſtig gelegene Gebäude mit ſeinen ſtarken Mauern und Decken 
war durch bereitgeſtellte Sandſäcke und Stahlſchilde in einen militäriſchen Stütz⸗ 
punkt erſter Ordnung umgewandelt worden, zu deſſen Verteidigung Maſchinengewehre, 
Handfeuerwaffen, reichliche Munitionsmengen ſowie mehrere Kiſten Handgranaten be⸗ N 
reitgehalten wurden. 

Während die Beſetzung des Hauptbahnhofes, des Eiſenbahndirektionsgebäudes, 
des polniſchen Generalkonſulates, in dem man rieſige Mengen von Gummiknüppeln ! 
und ſogenannten Nagaikas vorfand, mit denen die deutſche Danziger Bevölkerung 
ausgepeitſcht werden ſollte, ohne nennenswerten Widerſtand vor ſich ging, leiſteten 
die in Poſtbeamtenuniform ſteckenden polniſchen Soldaten erbitterte Gegenwehr. 
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So vornehm behandelten die Danziger polniſche Zivilgefangene. 


Gefangene polniſche Inſurgenten. 


Das ehemalige Danziger Garniſonlazarett, das die Polen 
ſich widerrechtlich als Poſt gebäude angeeignet hatten. 


Als am frühen Morgen des 1. September die Männer der Danziger Landespolizei 
und der Danziger Heimwehr gegen das Gebäude vorgingen und ſich ihm bis auf 
etwa zwanzig Meter genähert hatten, wurden ſie mit Handgranatenwürfen und 
Maſchinengewehrfeuer empfangen. Empfindliche Verluſte traten ein. Wenn es auch 
einzelnen der Tapferen gelang, bis an die Eingangspforte heranzukommen, ſo war 
ein Eindringen in das Haus ſelbſt jedoch unmöglich. 

Sie mußten zurück. 

Auch die eingreifenden Panzerwagen, die mit einem raſenden Maſchinengewehrfeuer 
überſchüttet wurden, konnten nichts ausrichten. 

Es war klar, daß nur der Einſatz ſchwerer Waffen und anderer für den Straßen— 
kampf geeigneten Mittel Ausſicht auf Erfolg haben konnte. 

Die Führung der Landespolizei ordnete daher zunächſt einmal die Räumung der in 
der Gefahrenzone liegenden Häuſer an, die in den frühen Nachmittagsſtunden voll— 
zogen wurde. 

Das Unternehmen ſelbſt ſollte ſeinen Anfang um 17 Uhr mit einer Sprengung 
nehmen, durch die man einen beſonders ſtark befeſtigten Keller von den übrigen 
Räumen abzuquetſchen hoffte. 

Es iſt 16.45 Uhr. 

Ich ſtehe neben dem Geſchütz, das die Aufgabe hat, nach der Sprengung, falls 
letztere nicht den gewünſchten Eindruck auf die Verteidiger machen ſollte, das Gebäude 
zwanzig Minuten lang mit Granaten zu belegen, und werfe einen Blick auf die Poſt. 
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Vom Gegner ift nichts zu ſehen und zu hören. In unheimlicher Ruhe liegt, von der 
Sonne angeſtrahlt, der rote Backſteinbau vor mir. Die Vorderfront weiſt zahlreiche 
Einſchüſſe auf. Die Fenſter ſind zum Teil mitſamt den Rahmen herausgeſchoſſen. Aber 
in den leeren Fenſterhöhlen lauert der Tod. 

Der Kommandeur der Landespolizei trifft noch einige Anordnungen. Ein Blick auf 
die Uhr. Es fehlen nur noch einige Minuten. Unendlich langſam ſchleicht der Zeiger 
dahin. Endlich 17 Uhr. 

Eine ſchwere Detonation erſchüttert den Boden, dann folgt ſekundenlang lähmende 
Stille, die aber plötzlich von ſchwerem Maſchinengewehrfeuer unterbrochen wird, in 
das ſich ſofort die Abſchüſſe des Geſchützes miſchen. 

Schuß auf Schuß jagt aus dem Rohr. Krachend ſchlagen die Granaten in die 
Vorderfront und reißen ein ſcheunentorgroßes Loch in das Mauerwerk. Der aus 
Ziegelſteinpfeilern und eiſernen Stangen beſtehende Zaun davor wird zum größten 
Teil umgelegt. Granatſplitter und Steinbrocken ſchwirren durch die Gegend und 
klatſchen gegen Dächer und Hauswände. 

Doch auch dieſes ſchwere Feuer läßt die Beſatzung über ſich ergehen, ohne daß ſie 
ihren Widerſtand aufgibt. 

Erſt nach neuen durchgreifenden militäriſchen Maßnahmen, die ſich über eine lange 
Zeit hinziehen, hört man Schreie: „Wir wollen uns ergeben!“ 

Landespolizei und Heimwehr dringen ein. Mit hocherhobenen Armen ſtehen bald 
darauf die Gefangenen auf dem Hof des Poſtgeländes. 


an RE die Straße zur polniſchen Poft. 


Das Hauptportal 
der polniſchen Poft 
nach der Beſchieß ung 
durch Artillerie. 


Und die Tatſache, daß auch eine Frau und ein ſchwerverletzter etwa elfjähriger 
Junge darunter ſind, beleuchtet in eindringlicher Weiſe die niederträchtige, gewiſſen— 
loſe Art polniſcher Kriegsführung. Ich hörte einen Landespoliziſten zu ſeinem Kame— 
raden ſagen: „Menſch, wenn das Soldaten wären und wenn ſie vor Beginn des 
Kampfes die Frau und das Kind weggeſchafft hätten, würde ich alle Hochachtung 
vor ihnen haben, ſo aber ſind ſie in meinen Augen nichts anderes als gemeine Ver— 
brecher.“ Bei ihrer ſpäteren Vernehmung erklärten die Gefangenen übereinſtimmend, 
daß ſie ſich deshalb ſo hartnäckig zur Wehr geſetzt hätten, weil man ihnen geſagt hatte, 
polniſche Kavallerie müßte jeden Augenblick in Danzig einrücken. 


Nun, es kam anders. Statt polniſcher Fahnen über einer eroberten Stadt flatterte 
auch über dieſen polniſchen Stützpunkt die ſiegreiche Hakenkreuzfahne. T 4% « 


Dirſchau. ~ 


Am 1. September um 4.45 Uhr war der fahrplanmäßige Güterzug mit deutſchen 
Soldaten beſetzt worden, die durch einen Handſtreich die Sprengung der großen 
Dirſchauer Weichſelbrücke verhindern ſollten. Der Zug näherte ſich dem Bahnhof 
Ließau. Die polniſche Brückenwache, aufmerkſam geworden, ſperrte jedoch ſofort die 
Tore des Brückenkopfes und eröffnete ein heftiges Feuer, das von dem inzwiſchen 
herangerollten deutſchen Panzerzug in äußerſt wirkſamer Weiſe erwidert wurde. 
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„Poſtbeamten“ werden nach der Übergabe abgeführt. 


Während nun der Kampf um den Brückenkopf tobte, ſetzten Pioniere im heftigſten 
Feuer mit einem Schlauchboot über die Weichſel, um nochmals den Verſuch zur Ver— 
hinderung einer Sprengung zu unternehmen. 

Auch er mißlang. 

Im letzten Augenblick räumten die polniſchen Soldaten fluchtartig die Brücke, die 
um 6 Uhr im Donner der Exploſion zuſammenbrach. 

Damit war der Angriff von der Waſſerſeite auf Dirſchau vereitelt worden. Aber 
die Danziger Heimwehr ſtand ſchon zum Sturm bereit, mit ihr die deutſchen Bomber, 
die den Bahnhof und andere militäriſche Objekte in kurzer Zeit in Trümmer legten. 

Unſere tapferen Jungen von der Danziger Heimwehr haben, getreu dem Verſprechen 
ihres Kommandeurs anläßlich der Fahnenübergabe, gekämpft wie die Löwen für ihr 
deutſches Danzig. In unaufhaltſamem Vorwärtsgehen, nicht achtend des heftigen 
Feuers, ſchlugen ſie die polniſchen Jäger, Eliteſoldaten, aus Dirſchau heraus, die zu— 
letzt in paniſcher Angſt ihr Heil in einer wilden Flucht ſuchten. Ihre Reſte wurden 
von der Kavallerie-Brigade aufgenommen, die anſtatt in Danzig einzurücken, ge- 
zwungen wurde, ſich kämpfend nach Süden zurückzuziehen. 

Dirſchau war unſer und damit die Gefahr einer Bedrohung Danzigs von Süden 
her gebannt. 


Gdingen. 
In den frühen Morgenſtunden des 14. September vollzog ſich der Einmarſch deut— 
{cher Truppen in Gdingen, damit waren die Tage heißen Kämpfens um die von Außerft 
ſtarken Forts geſchützte Hafenſtadt endlich zu Ende. 
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Die von den Polen geſprengte Dirſchauer Brücke. 


Heldenhaft haben unſere Danziger in dem unüberſichtlichen, wald- und ſchluchten— 
reichen Gelände, das wie geſchaffen war für eine wirkſame Verteidigung, gekämpft. 
Unſer erſter Angriff erfolgte am 1. September. 


Die Eroberung der Höhenlinie bei Zoppot auf bisher polniſchem Boden war ſein 
Ziel. Es wurde ein ſchwerer Kampf, da die polen dieſe Linie als vordere Siche— 
rungslinie durch Schützengräben mit breiten Drahtverhauen überaus ſtark befeſtigt 
hatten. Doch ſie wurde genommen und gegen mehrfache Angriffe durch ſtarke Kräfte 
der Gdingener Garniſon auch gehalten. Die Stadt Zoppot ſelbſt lag während dieſer 
Kämpfe unter polniſchem Artilleriefeuer, das aus Richtung Gdingen kam und dem 
leider auch einige Zoppoter zum Opfer fielen. 


Unſere Artillerie und beſonders die Geſchütze der braven „Schleswig-Holſtein“ 
deckten aber die polniſchen Batterieſtellungen derart mit Granaten ein, daß den 
polniſchen Artilleriſten bald die Luſt zum Schießen verging. 


Doch die polniſche Infanterie verſuchte immer wieder in heftigen Gegenangriffen 
die verlorenen Stellungen zurückzuerobern. An dieſen Kämpfen beteiligten ſich neben 
der berüchtigten Gdingener Einwohnerwehr, der ſogenannten „Obrona Narodowa”, 
auch polniſche Ziviliſten. Aus den Häuſern heraus und von den Bäumen herab knallten 
dieſe Franktiteurs unſere Soldaten heimtückiſch nieder. Wehe dem Verwundeten, der 
dieſen entmenſchten Geſellen in die Hände fiel. Sein Los war ſchrecklich. Augenaus— 
ſtechen, Entmannungen, ſcheußliche Quälereien wurden auch hier, wie in Bromberg 
und anderswo, als beſondere Heldentaten von ſeiten der polniſchen Bevölkerung 
gewertet. 


31 


Die „Schleswig Holſtein“ beſchießt vom Danziger Hafen aus 
die Gdingener Forts. 


Aber alle Bemühungen, einen Durchbruch zu erzwingen, ſcheiterten an der helden⸗ 
haften Gegenwehr unſerer Soldaten, die damit ihre Aufgabe, die gewonnenen Stel— 
lungen ſolange zu halten, bis ſich der Ring um Gdingen durch den Einſatz pommer— 
ſcher Kräfte geſchloſſen hatte, glänzend löſten. 

Am Mittwoch, dem 13. September, war es dann ſoweit. Am ſpäten Nachmittag 
dieſes Tages traten die Pommern zum Sturm auf das ſtark befeſtigte Hoch-Redlau 
an und nahmen es trotz heftigſter Gegenwehr. Auch das gleichfalls ſtark befeſtigte 
Koliebken fiel in unſere Hand. Damit war der Weg nach Gdingen frei. 

In den erſten Morgenſtunden des folgenden Tages vollzog ſich der Einmarſch 
deutſcher Soldaten in Gdingen. 

In den Straßen der Stadt fließen unſere Truppen auf zahlreiche Hinderniſſe, 
Schützengräben, Barrikaden, Sandwälle und dergleichen mehr, die raſch beſeitigt 
wurden. Polniſche Soldaten waren in Gdingen kaum noch zu ſehen. Viele hatten es 
vorgezogen, anſtatt weiter zu kämpfen, als Ziviliſten getarnt, in Gdingen zu bleiben. 

Sie wurden aber bald erkannt und wanderten in Gefangenſchaft. Die aus An- 
gehörigen der Einwohnerſchaft und der polniſchen Polizei gebildete Bürgerwehr ent— 
ſandte ihren Kommandanten, der mit dem Kommandeur des Danziger Regiments, 
Oberſt Krappe, über die Übergabe der Stadt verhandeln wollte. 


Die Übergabe ſelbſt erfolgte dann ſpäter an Generalmajor Eberhard durch einen 
beſonderen Akt. 


Generalmajor Eberhard übernahm die Stadt unter der Bedingung, daß zur Siche— 
rung gegen Sabotageakte oder feindliche Handlungen hundert Geiſeln zu ſtellen ſeien. 


Die Bedingung wurde ſofort erfüllt. Der Traum polniſcher Seegeltung war aus— 
geträumt. 
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Die Polen verſuchten die Gdingener Hafeneinfahrt durch 
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einen verſenkten Dampfer zu blockieren. 


Niemals mehr wird die polniſche Kriegsflagge auf der Oſtſee wehen. Die polniſche 
Kriegsflotte liegt auf dem Grund des „polniſchen Meeres“, verſenkt durch deutſche 
Seeſtreitkräfte. 

Wir Danziger aber jubelten unſeren ſiegreichen Soldaten zu und ſchmückten ſie mit 
Blumen, als ſie an einem ſonnigen Septemberſonntag durch unſere Gaſſen marſchierten. 

Am 21. September 1939 gab der Führer den Befehl, daß Gdingen von nun an 
Gotenhafen heißen ſollte. 
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Deutſche Truppen in Gdingen. 


Das verbarrifadierte Stadthaus in Gdingen. 


Der Führer in Danzig. 


Jahrelang haben wir Danziger auf dieſen Tag gewartet. Mit heißen Herzen haben 
wir ihn herbeigeſehnt. Endlich war er da. Der 19. September, der uns endgültig 
freimachte von jeglicher polnifcher Bedrohung — am Vormittag dieſes Tages hatten 
noch die Geſchütze der auf der Danziger Reede am frühen Morgen eingetroffenen 
„Schleſien“ gedröhnt — wurde gekrönt durch den Beſuch unſeres geliebten Führers. 

Dankbar wollen wir dem Schickſal ſein, das uns dieſen Tag, der für jeden 
Danziger der Höhepunkt ſeines Lebens war, erleben durften. é 

In den Geſichtern der Menſchen, die die Straßen in einer dichten Mauer einfaßten, 
ſtand der Ausdruck freudigſter Erwartung und eines tiefen Glücksgefühls. 


Und als dann der Führer, aufrechtſtehend, ernſt durch das feſtlich geſchmückte 
Danzig fuhr, erſtickte mancher Iubeltuf in einem Schluchzen tiefſter Ergriffenheit, 
heißeſter Dankbarkeit. 


Erſchüttert von der einſamen Größe dieſes einmaligen Mannes, ſah man nur ihn, 
und aus dem Herzen heraus formten ſich die Worte auf unſeren Lippen: Gotter- 
halte uns noch recht lange, lange Jahre den Führer! 

Ein deutſches Danzig grüßte ſeinen Führer und gelobte, was auch kommen mag, 
in unerſchütterlicher Treue zu ihm zu ſtehen. 


Tagelang war der Himmel von tiefliegenden Wolken verhangen. Tagelang hatte 
es in Strömen geregnet; aber als der Führer am Vormittag, aus dem befreiten 
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General der Artillerie Heitz, 
der Kommandierende General 
von Danzig-Weftpieußen. 


Jubelnd begrüßen die Danziger die tapferen Soldaten. 


— 
on 


Der Einzug des Führers in das befreite Danzig. 


Weſtpreußen kommend, über Oliva nach Zoppot fuhr, lachte die Sonne vom wolken— 
loſen, tief herbftlich-blauen Himmel herab. 

Blumen und Girlanden ſchmückten ſeinen Weg. Jubelnd begrüßten ganz Oliva 
und Zoppot als erſte ihren Befreier. 

Nicht enden wollten die Heilrufe, als der Führer am Nachmittag langſam, immer 
wieder nach beiden Seiten grüßend, die Langgaſſe herab zum Artushof auf dem 
Langen Markt fährt. 

Keinen würdigeren Schauplatz für den Empfang des Führers in der nun erſt 
wirklich freigewordenen „Freien Stadt Danzig“ kann es geben als den Artushof, 
deſſen Feſtſaal ſeit Jahrhunderten Zeuge der größten geſchichtlichen Ereigniſſe der 
alten Hanſeſtadt geweſen iſt. 


Am 19. September aber wird wieder ein neues Blatt in der an Größe und Nieder- 
gang ſo reichen Geſchichte des deutſchen Danzig aufgeſchlagen. 


Und kein Tag kann in der Vergangenheit dieſer Stadt größer geweſen ſein und 
kein Tag wird in der Zukunft größer werden als dieſer 19. September, an dem der 
Befreier Danzigs ſeinen Einzug hält. 

Nur wenige ſind es, denen das Glück vergönnt iſt, dem Empfang des Führers im 
Artushof beiwohnen zu dürfen. Alle führenden Perſönlichkeiten des Gaues, viele 
hohe Offiziere der Wehrmachtsteile und zahlreiche Verwundete aus den Kämpfen um 
unſere Heimat ſind hier verſammelt. 


Sie warten alle geſpannt auf den Augenblick, da der Führer den Saal be— 
treten wird. 
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Der Führer beifeiner hiſtoriſchen Rede 
im feſtlich geſchmückten Artushof. 


Und dann dringt von draußen plötzlich das Brauſen der begeiſterten Heilrufe herein. 
Der Führer iſt da. 


Minutenlang dauert es, ehe ſich der Sturm der Begeiſterung gelegt hat und der 
Gauleiter die Kundgebung mit folgender Anſprache eröffnet: 


„Mein Führer! 


Erſt wenige Wochen ſind vergangen, daß die Danziger Bevölkerung zu Zehn— 
tauſenden auf dem Langen Markt und in den anliegenden Straßen verſammelt war, 
um zu proteſtieren gegen die fortwährenden Kriegsdrohungen Polens gegen Danzig, 
vor allem aber zu proteſtieren gegen die Drohung, Danzig mit polniſchen Kanonen 
zu beſchießen. Anläßlich dieſer Proteſtkundgebung habe ich am Schluß meiner Rede 
erklärt: „Möge der Tag nicht mehr fern ſein, an dem wit wiederum hier zuſammen⸗ 
kommen, nicht mehr zu einer Proteſtkundgebung, ſondern zur Feier der Wieder- 
vereinigung Danzigs mit dem Großdeutſchen Reich!“ 


Dieſer Tag iſt nun angebrochen. 


Unzählige Male haben fich die Rationalſozialiſten Danzigs in den letzten neun 
Jahren auf dem alten hiſtoriſchen Langen Markt im Angeſicht großer, wunderbarer 
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Bauten aus vergangenen Jahrhunderten zuſammengefunden, um Ihre Idee, mein 
Führer, in die Herzen und Hirne der deutſchen Bevölkerung dieſer urdeutſchen Stadt 
hineinzuhämmern. Schwer war der Kampf, den wir hier in Danzig nicht nur als 
Nationalſozialiſten, ſondern auch als Deutſche um unſere Freiheit und unſer Recht 
führen mußten. Je ſchwerer dieſer Kampf beſonders in den letzten Wochen und 
Monaten wurde, um ſo unerſchütterlicher und feſter wurde unſer Vertrauen und unſere 
Liebe zu Ihnen, mein Führer. Nur der Glaube an Sie iſt es geweſen, der uns in 
den letzten Jahren unſeres Kampfes in ſchwerſten Augenblicken aufrechterhalten hat. 


„Gleiches Blut gehört in ein gemeinſames Reich“, ſo ſteht es in Adolf Hitlers 
„Mein Kampf“. Und wir Danziger wußten, daß unſer Führer dieſe ſchöne deutſche 
Stadt und dieſes Land an der Oſtſee ebenſowenig vergeſſen wird, wie er das Saar— 
gebiet, die Oſtmark, das Sudetenland und Memel nicht vergeſſen hat. Wir wußten, 
daß auch für uns hier die Stunde der Befreiung kommen und der Führer unter dem 
Jubel hunderttauſender deutſcher Volksgenoſſen ſeinen Einzug in dieſe alte, ſtolze 
Hanſeſtadt halten wird. 


Dieſer Augenblick Ihres Einzuges, mein Führer, in das wieder befreite Danzig 
ift nun da. Er ift die ſchönſte Krönung unſeres ſiegreichen Kampfes und der glücklichſte 
Tag in der jahrhundertealten Geſchichte dieſer Stadt, ein Tag, nach dem ſich alle 
Danziger ſeit vielen Jahren inbrünſtig geſehnt haben. 


Sie, mein Führer, haben das Unrecht von Verſailles gegenüber Danzig wieder— 
gutgemacht. Sie haben von der Danziger Bevölkerung den polniſchen Druck weg— 
genommen, der feit beinahe zwanzig Jahren auf ihr gelaſtet hat. Sie haben den Dan- 
zigern durch die Heimholung ins großdeutſche Vaterland das Leben wieder lebens— 
wert gemacht. 


Die Danziger Bevölkerung, Männer und Frauen, Knaben und Mädchen, danken 
Ihnen, mein Führer, aus übervollem Herzen für das Geſchenk der Freiheit und dafür, 
daß Sie hierher geeilt ſind, um die Heimkehr dieſer deutſchen Menſchen ins Reich 
perſönlich zu vollziehen. 
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Der Führer im Danziger Hafen. 
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Die Türme und Häuſer, die um uns herum ſtehen, find die ſteinernen Zeugen eines 
der größten Augenblicke Danziger Geſchichte. Sie werden, auch wenn wir einmal nicht 
mehr ſind, ewig berichten können von dem heutigen Tag. 

Als Sprecher von über vierhunderttauſend deutſchen Volksgenoſſen und Volfs- 
genoſſinnen und namens Ihrer nationalſozialiſtiſchen Kämpfer in Danzig begrüße 
ich Sie, mein Führer, als Befreier in den Mauern unſerer Stadt. 

Wir geloben Ihnen, mein Führer, in dieſer hiſtoriſchen Stunde, unſeren Dank 
durch unſere unwandelbare Treue und durch äußerſte Pflichterfüllung und Hingabe 
abzuſtatten.“ 


Nachdem das dreifache Sieg-Heil verklungen war, ergriff der Führer das Wort. 
Jubelnde Beifalls- und Heilrufe dankten ihm, als er am Schluß ſeiner großen, für die 
ganze Welt politiſch ſo bedeutſamen Rede erklärte: 


„Danzig war deutſch, Danzig iſt deutſch geblieben und 
Danzig wird von jetzt ab deutſch ſein, ſolange es ein 
deutſches Volk gibt und ein deutſches Reich.“ 
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